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Göttliche Gotik?
Modi derTranszendierungvon Sakralarchitektur 
im hohen und späten Mittelalter
Mit dem spezifischen Charakter christlicher Sakralarchitektur wird in zeitge- 
nössischen Vorstellungen zumeist die Erwartung verbunden, dass er vorrangig 
Stimmungen zu evozieren habe, welche den Gläubigen subjektive Transzendenz- 
erfahrungen ermöglichen. Wie sehr solche Vorstellungen kulturell determiniert 
sind, zeigt sich nicht nur daran, dass die Architektur von Bauten anderer Reli- 
gionen anderen Leitbegriffen folgen kann, sondern auch, wenn zeitgenössische 
Neubauten nichtchristlicher Religionsgemeinschaften der genannten Leitvorstel- 
lung folgen bzw. ihnen die Realisierung solcher Leitvorstellungen zugeschrieben 
wird, wie z.B. aktuell die Synagoge in Dresden1 oder die Zentralmoschee in Köln.2
Solche plakativen Beispiele belegen nicht nur die kulturelle Prägung von 
Sakralarchitektur im weitesten Sinne, sondern sie zeigen auch die historische 
Wandelbarkeit von Transzendenzerwartungen und -behauptungen an, die an 
solche Architektur gestellt bzw. ihr zugeschrieben werden. Charakteristisch ist 
dabei, dass von der Architektur eine der religiösen Transzendenz entsprechende 
Transzendierungsleistung erwartet wird. Diese kann höchst unterschiedliche 
Eigenschaften haben. Einige der speziell für die mittelalterliche Baukunst des 
Christentums dominanten Modi ließen sich als magisch, symbolisch und künst- 
lerisch charakterisieren - ohne damit weitere Optionen wie Repräsentativität etc. 
ausschließen zu wollen.
Christliche Kirchen waren in der Zeit der Urgemeinde keine Sakralbauten im 
Sinne von „sakralisierten“ Bauten, die geweiht und damit alleine schon durch ihre 
überhöhte Materialität zur Präsenz des Göttlichen beigetragen hätten. Vielmehr 
herrschte anfangs sogar eine gewisse Feindlichkeit gegenüber dieser Vorstellung. 
Denn: „Gott, der die Welt gemacht hat und alles was darin ist, er, der Herr des 
Himmels und der Erde, wohnt nicht in Tempeln, die mit Händen gemacht sind“ 
predigte beispielsweise Paulus auf dem Areopag in Athen.3 Das Urchristentum
1 1998-2001 vom Architekturbüro Wandel, Lorch und Hirsch geplant und errichtet.
2 Der Rohbau wurde zwischen 2009 und 2011 nach Plänen des Kölner Architekten Paul Böhm 
errichtet.
3 Zum ur- und frühchristlichen Verständnis vom Kirchenbau vgl. Carola )äggi, „Die Kirche als 
heiliger Raum. Zur Geschichte eines Paradoxons“, in: Berndt Hamm/Klaus Herbers/Heidrun
Originalveröffentlichung in: Vorländer, Hans (Hrsg.): Transzendenz und die Konstitution von 
Ordnungen, Berlin 2013, S. 356-373 
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kannte daher keine „Sakralbauten“, sondern bloß Gemeindebauten. Dabei blieb 
die Bedeutung der Gemeinde und der Gemeinschaft von der Spätantike bis ins 
Mittelalter relativ konstant, wohingegen sich Wertigkeit und Interpretation des 
Ortes, an dem sie sich versammelten, stärker transformierten.
Erste Modifikationen der urchristlichen Vorstellung lassen sich bereits in 
vorkonstantinischer Zeit nachweisen, während die unter Konstantin errichteten 
großen Basiliken schon „sakralisierte“ Bauten waren. Dies kam besonders im 
Ritus der Kirchweihe, der Gott herabrufenden „consecratio“ zum Ausdruck, der 
sich bis ungefähr ins 10. Jahrhundert immer weiter ausdifferenzierte und im um 
960 entstandenen Pontificale Germano-Romanicum kodifiziert wurde/' Ab dem 
zweiten Konzil von Nicäa 787 war auch die Beisetzung von Märtyrerreliquien in 
Kirchen vorgeschrieben. Parallel zur diesen Entwicklungen ist eine zunehmend 
allegorische Ausdeutung des eigentlichen Messgeschehens zu beobachten, die 
im gegen 820 verfassten Liturgiekommentar des Amalarius von Metz einen vor- 
läufigen Höhepunkt fand. Weitere Autoren wie Honorius Augustodunensis, Sicar- 
dus von Cermona, Peter von Roissy oder Durandus von Mende folgten noch bis 
ans Ende des 13. Jahrhunderts.5
Dieser Prozess der wegen der angenommenen Realpräsenz des Heiligen 
sowohl magischen als auch symbolischen Ausdeutung des Kirchenbaus war 
damit argumentativ weitgehend zu seinem Abschluss gekommen; gleichwohl 
war dieser Diskurs niemals wirklich zu stabilisieren, wie am Ende des hier 
betrachteten Zeitraums in der reformatorischen Ablehnung der Vorstellungen 
vom sakralen Gehalt des Kirchengebäudes zum Ausdruck kam.6 Auch blieben 
stets weitgehende Konkretisierungen möglich. Hierbei wäre insbesondere an 
die Intensivierung der Heiligenverehrung und speziell an den konkret mit den
Stein-Kecks (Hg.), Sakralitätzwischen Antike und Neuzeit(= Beiträge zur Hagiographie 6), 
Stuttgart 2007, S. 75-89; Paul Corby Finney, „Topos Hieros und christlicher Sakralbau in 
vorkonstantinischer Zeit“, in; Boreas 7 (1984), S. 193-225.
4 Anton Stiegler et al., Artikel „Kirchweihe“, in: Josef Höfer/Karl Rahner (Hg.), Lexikon für 
Theologie und Kirche (LThK), Bd. 6, 2. Aufl., Freiburg i. Br. 1961, Sp. 302-306; Bernard Botte/ 
Heinzgerd Brakmann, Artikel „Kirchweihe“, in; Georg Schöllgen et al. (Hg.), Reallexikon für 
Antike und Christentum, Bd. 20, Stuttgart 2004, Sp. 1139-1169 (mit weiterer Literatur); Ralf 
M. W. Stammberger/Claudia Sticher/Annekatrin Warnke (Hg.), Das Haus Gottes, das seid ihr 
selbst. Mittelalterliches und barockes Kirchenverständnis im Spiegel der Kirchweihe, Berlin 
2006; hierin insbesondere: Peter Wünsche, „Zur Feiergestalt der westlichen Kirchweihliturgie 
vom Frühmittelalter bis zum nachtridentinischen Pontifikale von 1596“, S. 131-141.
5 Die Standardliteratur zum Thema bleibt: Joseph Sauer, Symbolik des Kirchengebäudes und 
seiner Ausstattung in der Auffassung des Mittelalters, 2. Aufl., Freiburg i. Br. 1924.
6 Dafür nahm die Bedeutung der Rolle des Kirchengebäudes als Versammlungsort der 
Gemeinde wiederzu.
358 Klein
Kirchen verbundenen Reliquienkult zu denken,7 oder an die seit dem Lateran- 
konzil von 1215 populär gewordene Sakramentsverehrung,8 die sich materiell auf 
den Kirchenbau auswirken konnte.
Für das erste christliche Jahrtausend im Westen gilt dabei, dass die erwähn- 
ten Deutungsphänomene zwar nicht völlig ohne Auswirkungen auf die architek- 
tonische Gestaltung der Kirchen blieben, grosso modo aber keine unmittelbar mit 
der Entwicklung der Interpretation parallel verlaufende Entwicklung der Form zu 
beobachten ist. Ja es lässt sich sogar die These aufstellen, dass der Kirchenbau bis 
ungefähr zur Romanik durch seine Primärfunktionen geprägt war. Unter diesen 
müssen nicht allein die religiösen verstanden werden, sondern es konnte auch 
um Inszenierung von Herrschaft, Demonstration von monastischem Selbstver- 
ständnis etc. gehen. Auch für kompliziertere Aufgaben genügte in der Regel die 
Anwendung eines relativ einfachen Systems, das über Kernelemente wie Größe, 
Ausdifferenzierung der Räumlichkeit, Verweise auf bestimmte Vorbilder, Verwen- 
dung kostbarer Materialien und vor allem den Verweis auf die Heiltümer9 ver- 
fügte.
Dieses primär architektonische System entfaltete sich parallel zum Prozess 
der zunehmenden symbolischen Deutung des Kirchengebäudes; konkrete Ein- 
flüsse des einen auf das andere sind jedoch kaum erkennbar. Wenn überhaupt, so 
wurden die architektonisch herausragenden Lösungen nachträglich symbolisch 
interpretiert, während die architektonischen Gestaltungen nur höchst begrenzt 
auf solche Deutungen Rücksicht nahmen, z.B. wenn in einem Chorhaupt zwölf 
Säulen in Analogie zu den zwölf Aposteln errichtet wurden.10
7 Arnold Angenendt, Heilige und Reliquien. Die Geschichte ihres Kultes vom frühen 
Christentum bis zur Gegenwart, 2. Aufl., München 1997.
8 Der hiermit im Zusammenhang stehende Abendmahlsstreit, bei dem es um die Qualität 
von Brot und Wein bei der Eucharistie ging, sei hier nicht weiter verfolgt. Er kann aber als 
Phänomen, bei dem es um Ähnliches geht, im Hintergrund mitgedacht werden.
9 In diesem Sinne charakteristisch: Gervasius von Canterbury über die alte, 1176 durch Brand 
zerstörte Kathderale: „Es ist aber nicht unser Vorsatz gewesen, die Zusammenfügung der 
Steine zu beschreiben, sondern weil ich nicht vollständig die Orte und die Ruhestätten der 
Heiligen ansagen konnte, die in den verschiedenen Teilen der Kirche untergebracht sind, wenn 
ich nicht vorher die Orte selbst, in denen sie nach dem Augenschein, der Mitarbeit und dem 
schriftlichen Zeugnis Eadmers untergebracht sind, irgendwie kritisch beschreibe.“ Zitiert nach 
der Übersetzung von: lochen Schröder, Gervasius von Canterbury, Hugo von Sankt Victorund 
die Methodik der Bauerfassung im 12. Jahrhundert, Bd. 2, Köln 2000, S. 343.
10 Bruno Reudenbauch, „Säule und Apostel. Überlegungen zum Verhältnis von Architektur 
und architekturexegetischer Literatur im Mittelalter“, in: Frühmittelalterliche Studien 14 (1980), 
S. 310-351.
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Als der Prozess symbolischer Deutung inhaltlich weitgehend zum Stillstand 
gekommen war, scheint ein neuartiger Diskurs über die Gestaltung der Kirchen 
die Oberhand gewonnen zu haben, der auf bis dahin eher seltene Begriffe wie vor 
allem „Schönheit“ abzielte. Und so wurden erstmalig auch Interpretationen von 
Kirchenbauten festgehalten, in denen deren ästhetische Qualität im Mittelpunkt 
stand.11
Ein Indiz hierfür ist der generelle Wandel in Bezug auf die Wertschätzung 
der Architektur. Wie bei zahlreichen anderen Autoren zuvor auch, zählt sie bei 
Hugo von Sankt Viktor in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts noch eindeutig 
zu den mechanischen Künsten, und zwar als eine Untergattung der Waffen- und 
Schmiedekunst.12 Hingegen erscheint sie am Ausgang desselben Jahrhunderts an 
der Westfassade der Kathedrale von Laon in den skulptierten Fensterarchivolten 
des ersten Obergeschosses - augenscheinlich erstmalig - als eigene, den sieben 
freien Künsten zugeordnete Darstellung, womit die traditionelle Artes-Liberales- 
Ikonographie durchbrochen wird.13 (Abb. 1) Dies ging mit einer Diskussion einher, 
in deren Verlauf die Architektur als eine religiösen Zwecken dienende „Kunstfer- 
tigkeit“ anerkannt und deren Funktion theologisch begründet wurde. Doch dieser 
Diskurs ist als einer, der sich weitgehend auf das Feld der Theorie beschränkte, 
für die gebaute und skulptierte Realität nur von begrenzter Bedeutung. Daher ist 
es auch nicht notwendig, die neue künstlerische Qualität der Bau- und Bildkunst 
aus dieser Theorie abzuleiten, zumal die Idee, dass Kunstschönheit auch mora- 
lisch gut sei, auf göttlich gesetzten Proportionen beruhe, die göttliche Ordnung 
widerspiegele etc., schon auf Augustinus oder Pseudo-Dionysos zurückreichte 
und damit im Hochmittelalter nicht mehr grundsätzlich originell war.
Was sich aber ungefähr seit der Mitte des 12. Jahrhundert verstärkte, war die 
Dichte des Diskurses über die Schönheit von Architektur. Dabei war gerade von 
den Autoren, welche in besonderem Maße theologisch geschult waren und die
11 Grundlegend zur Ästhetik im Mittelalter sind die Arbeiten von Andreas Speer, 
insbesondere: Andreas Speer, „Kunst und Schönheit. Kritische Überlegungen zur 
mittelalterlichen Ästhetik“, in: Ingrid Craemer-Ruegenberg/Andreas Speer (Hg.), Scientia 
und ars im Hoch- und Spätmittelalter (= Miscellanea Medievalia 22), Berlin/New York 1994,
S. 945-966.
12 Vgl. Victor Mortet/Paul Deschamps, Recueil de textes relatifs ä l’histoire de l’architecture 
et ä la condition des architectes en France, au Moyen-Age, Xle-Xllle siecles, Paris 1911-1929, 
Ausgabe Paris 1995, S. 657-659; Paul Oskar Kristeller, „Das moderne System der Künste“, in: 
ders., Humanismus undRenaissance, Bd. 2, München 1980, S. 164-206, hier S. 173.
13 Dany Sandron, „La cathedrale et l’architecte. Ä propos de la fa^ade occidentale de Laon“, 
in: Fabienne Joubert/Dany Sandron (Hg.), Pierre, lumiere, couleur. Itudes d’histoire de l'artdu 
MoyenÄge en l’honneur d’Anne Prache, Paris 1999, S. 133-150.
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für ihresgleichen und ihre Schüler schrieben, in ihren literarisch hochstehenden 
Texten keine substanzielle Innovation zu erwarten. Dass in der entsprechenden 
Literaturgattung des Mittelalters geradezu durchgängig konservativ argumentiert 
wurde, haben die genannten Forschungen der letzten Jahrzehnte eindrücklich 
bewiesen. Daher ist es wahrscheinlich, dass die theologische Theorie und das, 
was sich von ihr in Texten niedergeschlagen hat, keinen unmittelbaren Einfluss 
auf die Baukunst hatte,14 anders als dies beispielsweise Panofsky oder von Simson 
angenommen hatten und wie dies lange Zeit als Lehrmeinung galt.15
Daher ist es plausibler, die Argumentation umzudrehen, zumal den Texten 
über Bauten schon aus systematischen Gründen keine Priorität gegenüber den 
Bauten selbst eingeräumt werden kann: Die theologischen Texte, so die These, 
sind den Neuerungen in Bau- und Bildkunst keineswegs vorgängig, sondern sie 
dokumentieren vielmehr den Versuch, populäre und in Hinblick auf ein Kunst- 
verständnis dynamische Diskurse in den Rahmen des scholastischen Wissens 
und Denkens zu reintegrieren. Sie sind nicht Akteure, sondern Spiegel dessen, 
was sich bei der Planung und auf den Baustellen der großen Kirchen vollzog.
Dies zu belegen fällt allerdings aus vielerlei Gründen nicht leicht: Zunächst 
sind die mittelalterlichen Texte, in denen über Architektur im Allgemeinen und 
speziell über Sakralbauten gesprochen wird, nicht systematisch erfasst. Sodann 
wird kaum berücksichtigt, dass sie von ihrer Sorte, Struktur, Intention und Qua- 
lität her völlig unterschiedlich sind.16 Daher werden sie in der Regel nach Sorten
14 Beispielhaft: Hanns Peter Neuheuser, „Die Kirchenbeschreibungen von Saint-Denis und 
ihre Aussagefähigkeit für das Schönheitsempfinden des Abtes Suger“, in: Günther Binding/ 
Andreas Speer (Hg.), Mittelalterliches Kunsterleben nach Quellen des 11. bis 13. lahrhunderts, 
Stuttgart 1994, S. 116-183; Günther Binding, „Beiträge zum Architekturverständnis bei
Abt Suger von Saint-Denis“, in: Binding/Speer, Mittelalterliches Kunsterleben, (wie oben),
S. 184-207. Zuletzt hat Binding noch einmal betont, dass „den handwerklich ausgebildeten 
Werkmeistern die theologisch-philosophische Literatur nicht zugänglich war und die 
theoretischen Überlegungen zu ordo und pulchritudo ihnen vermutlich auch nicht verständlich 
waren.“ Siehe hierzu: Günther Binding, „Zahl und Geometrie als Gestaltungsgrundlagen: ordo 
und pulchritudo“, in: Insitu. Zeitschrift für Architekturgeschichte 2 (2010), S. 149-164, hier 
S. 164.
15 Erwin Panofsky, Gothic Architecture and Scholasticism, Latrobe 1951; deutsche Ausgabe: 
Gotische Architektur und Scholastik. Zur Analogie von Kunst, Philosophie und Theologie im 
Mittelalter, Köln 1989. Otto von Simson, The Gothic Cathedral. The origins ofGothic architecture 
and the medieval concept oforder, New York 1956; deutsche Ausgabe: Die gotische Kathedrale. 
Beiträge zu ihrer Entstehung und Bedeutung, Darmstadt 1968.
16 Zu diesem methodischen Problem auch: Speer, „Kunst und Schönheit“ (wie Anm. 11),
S. 961-962.
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Abb.l: Laon, Kathedrale, Detail der 
Archivolte an der Westfassade 
[cop. Centre Andre Chastel, phot.
C. Lemzaouda, 2001]
getrennt behandelt,17 so dass keine zusammenfassende Diskursanalyse der mit- 
telalterlichen Äußerungen zur Kunst und zur Schönheit in der Architektur statt- 
findet. Auch der folgende Versuch, durch ein paar Zitate aus erzählerischen 
Quellen des hohen und beginnenden späten Mittelalters die zu jener Zeit zuneh- 
mende Verdichtung des populären Diskurses über die Schönheit von Architektur 
zu belegen, kann daher nicht mehr als eine Skizze sein, die weiterer systema- 
tisch-analytischer Ergänzung bedarf.
Für den im frühen 13. Jahrhundert begonnenen Neubau der Kathedrale 
von Auxerre wird in der Bischofschronik der Diözese kein anderer Grund ange- 
geben, als dass der damalige Bischof Guillaume de Seignelay (1207-1220) seine 
Kathedrale für zu alt und zu schlecht angelegt (structure antique minus compo- 
site) hielt und sie deshalb nicht mehr mit den „wunderschönen“ (mira specie
17 So sind die Quellen einseitig der Geiehrtenliteratur entnommen bei: Rosario Assunto, Die 
Theorie des Schönen im Mittelalter, Köln 1963.
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venustatisy8 Kathedralen ringsumher konkurrenzfähig sei - zumal angeblich 
das Volk damals darauf brannte, neue Kirchen errichten zu wollen. Es besteht 
kein Anlass, diesen Hinweis auf „vox populi“ bloß für eine rhetorische Floskel 
zu halten, denn ohne Unterstützung des Kirchenvolkes wäre der Neubau ja nicht 
zu realisieren gewesen. Dieser gelang sogleich auf viel elegantere Art (eleganti- 
orem [...] speciem).'9 Die unter Guillaumes Nachfolger Guy de Melle (1247-1269) 
errichtete Kapelle des bischöflichen Palastes erhielt wegen ihrer Schönheit man- 
nigfaltige Epitheta.20 In der zwischen 1268 und 1278 verfassten Chronik der Stifts- 
kirche von Wimpfen im Tal wird deren Rekonstruktion fast ausschließlich mit 
künstlerischen Argumenten gelobt, ebenso wie die Kompetenz des entwerfenden 
Künstlers hervorgehoben wird.21
18 Die Interpretation der Kategorie „venustas“ verdient für das Mittelalter noch eine 
weitergehende Untersuchung. Denn während sie bei Vitruveine Qualität ist, dievorrangigaus 
guten Proportionen resultiert, bezeichnet sie in der für das Mittelalter höchst bedeutenden 
Etymologia des Isidor von Sevilla Bauornamentik und Bauschmuck. Beides spielt aber in den 
hier sowie im Folgenden zitierten Passagen keine Rolle. Vgl. zu diesem Problem ansatzweise: 
Hanno-Walter Kruft, Geschichte der Architekturtheorie, München 1991 (Erstausgabe 1985),
S. 31-32.
19 „Eodem tempore, circa novas ecclesiarum structuras passim fervebat devotio popolorum. 
Videns itaque episcopus ecclesiam suam Autissiodori structure antique minus composite, 
squalore ac senio iaborare, aliis circumquaque capita sua extollentibus mira specie venustatis, 
eam disposuit nova structura et studioso peritorum in arte cementaria artificio decorare,
ne ceteris specie studiove peritus impar esset; eamque fecit a posteriori parte funditus 
demoliri, ut depositio antiquitatis veterno, in elegantiorem juvenesceret speciem novitatis 
[...]“ [Hervorhebungen durch den Verfasser]. Vgl. Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie 
Anm. 12), S.839, sowie: Dieter Kimpel/Robert Suckale, Die gotische Architektur in Frankreich 
1130-1270, München 1985, S. 28/476, Anm. 37.
20 „aulam [...] arte cementaria prepollentem erexit, fenestralibus aperturis extructis, scultura 
spectabili, vitreisque perlucidis illustratam [...]“. Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie 
Anm. 12), S. 842.
21 „[Richardus de Ditensheim, decanus] [...] peritissimo architectoriae artis latomo, qui tunc 
noviter de villa Parisiensi e partibus venerat Franciae, opere Francigeno basilicam ex sectis 
lapidibus construi jubet: idem vero artifex, mirabilis architecturae basilicam yconis sanctorum 
intus et extus ornatissime distinctam fenestras et columnas ad instar anaglifici operis multo 
sudore et sumptuosis fecerat expensis, sicut usque hodie in praesens humano visui apparet: 
populis itaque undique advenientibus, mirantur tam opus egregium, laudant artificem [...]“. 
Mortet/Deschamp, Recueil de textes (wie Anm. 12), S. 932. Vgl. auch: Günther Binding, „Opus 
Francigenum - ein Beitrag zur Begriffsbestimmung“, in: Archiv für Kulturgeschichte 71 (1989),
S. 45-54; Peter Kurmann, „Gotik als Reformprogramm. Die Stiftskirche St. Peter zu Wimpfen im 
Tal“, in: Sönke Lorenz/Peter Kurmann/Oliver Auge (Hg.), Funktion undForm. Die mittelalterliche 
Stiftskirche im Spannungsfeld von Kunstgeschichte, Landeskunde und Archäologie. Zweite 
wissenschaftliche Fachtagung zum Stiftskirchenprojekt des Instituts für Geschichtliche
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Welche Bedeutung die Kunstschönheit einer Kirche in dieser Zeit zu gewin- 
nen vermochte, bringen auf geradezu extreme Weise die „Wunder von Notre 
Dame in Chartres“ vom Beginn des 13. Jahrhunderts zum Ausdruck: Der große 
Brand der Kathedrale von 1194 wird dort nämlich damit begründet, dass „die 
selige Gottesmutter sich eine neue und unvergleichliche Kirche erbauen lassen 
wollte“.22 Das Argument übernimmt wenige Jahre später Guillaume le Breton in 
seiner „Philippide“, dem Lobgedicht auf König Philipp Augustus.23
Diese hauptsächlich aus Frankreich stammenden Beispiele2'1 deuten vor 
allem für das 12. und frühe 13. Jahrhundert eine Entwicklung an, die in Richtung 
auf eine zunehmende Wertschätzung der ästhetischen Qualitäten von Architek- 
tur zielte.25 Hingegen traten die rein funktionalen Begründungen für die Erneu- 
erung einer Kirche zurück. In diesem Zuge nahm auch die literarisch geäußerte 
Wertschätzung jener Personen zu, welche diese ästhetische Qualität zu garantie- 
ren vermochten, d.h. der Bau- und Werkmeister. Galt in älterer Zeit vor allem der 
geistliche Bauherr als „sapiens architectus“,26 weil er derjenige war, der die Bau- 
organisation im umfassenden Sinne beherrschte, so verdienten nun in zuneh- 
mendem Maße diejenigen Bewunderung, welche zu garantieren vermochten, 
dass die Bauten ein gewisses künstlerisches Niveau erreichten.
Dabei wurde über lange Zeit bei diesen Bauleiter-Architekten nicht unter- 
schieden zwischen ihren praktisch-organisatorischen Fähigkeiten auf der einen 
Seite und ihrer kreativ-künstlerischen Kompetenz auf der anderen. Vielmehr 
musste letztere in der Regel sogar mit einer organisatorisch-technischen gepaart 
werden, um überhaupt Anerkennung zu finden. Dies ist typisch für ein Über- 
gangsphänomen, bei dem damit zu rechnen ist, dass sich die tatsächliche Bedeu- 
tungsverschiebung schneller vollzog als es deren literarischer Rezeption möglich 
war. In den überlieferten Texten, die vor allem von gelehrten, im traditionellen
Landeskunde und Historische Hiifswissenschaften der Universität Tübingen (16.-18. März 2001, 
Weingarten), Ostfildern 2007, S. 175-185.
22 Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie Anm. 12), S. 805: „beata Die genetrix novam et 
imcomparabilem ecdesiam sibi volens fabricari“.
23 Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie Anm. 12), S. 806.
24 Ihre Auswahl folgt der Lektüre der Texte zur Architekturgeschichte bei: Mortet/Deschamps, 
Recueil de textes (wie Anm. 12), in der Ausgabe Paris 1995.
25 Zu jüngeren Äußerungen, die nicht mehr nur die Sakral-, sondern auch die Profanbaukunst 
betreffen vgl. Bruno Klein, „Warum und seitwann spricht man im Abendland über Kunst“, in: 
Sabine Frommel/Gernot Kamecke (Hg.), Les sciences humaines et leurs langages. Artifices et 
adoptions, Rom 2011, S. 53-59.
26 Günther Binding, Derfrüh- und hochmittelalterliche Bauherr als sapiens architectus, Köln 
1996.
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Geist erzogenen Klerikern verfasst wurden, dürfte sich deshalb viel mehr von 
einer konservativen Haltung widerspiegeln als es der Lebenswirklichkeit der Zeit 
entsprach.
Dies lässt sich auch durch die Zunahme der Kritik an allzu aufwendiger 
Architektur bestätigen. In älterer Zeit waren die Vorbehalte gegenüber Bauluxus 
eher selten und setzten vor allem bloß dann ein, wenn Kirchen wegen zu großen 
Aufwands nicht fertiggestellt werden konnten oder Baukosten und Baustelle das 
Leben einer religiösen Gemeinschaft über Gebühr beeinträchtigten. Das sind 
aber praktische und keine künstlerischen Argumente. So ist beispielsweise aus 
dem frühen 9. Jahrhundert die Beschwerde der Mönche von Kloster Fulda über 
Abt Ratgar bekannt, der unter anderem wegen seines allzu ehrgeizigen Baupro- 
gramms das Klosterleben behindert habe - allerdings ging es hierbei bloß um 
die Quantität der Baulichkeiten und nicht um deren ästhetische Qualität.27 Diese 
stand schon ein wenig mehr im Hintergrund der Maßnahmen, die Abt Theodori- 
cus von Saint-Remi in Reims bei seinem Amtsantritt 1039 einleitete, als er fest- 
stellte, dass der von seinem Vorgänger Aimard begonnene Neubau der alten, ver- 
fallenen Kirche zu aufwendig zu werden drohte. Daher ließ er Teile davon wieder 
abreißen, um danach einen einfacheren, aber „nicht weniger angemessenen“ 
Neubau errichten zu können.28
Solche kritischen Bemerkungen gegenüber der Vergrößerung und dem 
Neubau von Kirchen blieben aber bis ins 12. Jahrhundert bei weitem die Aus- 
nahme. Vielmehr wurde in der Regel der „objektive Baubedarf“29 widerspruchs- 
los anerkannt und Kritik daran nur dann laut, wenn dieser deutlich überschritten 
und offenbar zur eigensinnigen Repräsentation missbraucht wurde.
Dies änderte sich im 12. und 13. Jahrhundert, und zwar, wie bereits weiter 
oben vermutet, weil zu jener Zeit die Bedeutung und Wertschätzung von ästhe- 
tischer Qualität im Sinne von Kunstschönheit in der Sakralarchitektur generell 
zunahm. Besonders markant sind diesbezüglich die im 12. und 13. Jahrhundert
27 „Supplex Libellus monachorum Fuldensium Carolo imperatori porrectus“, ed. Josef 
Semmler, in: Corpus Consuetudinum Monasticarum, Bd. 1, Siegburg 1963, S. 319-327.
28 Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie Anm. 12), S. 127: „Verum quia grave nimis et 
inexplebile sibi illud erat incoeptum, deliberatio quoque sua, si id intenderet implere, videbatur 
non habitura effectum. Quocirca eorum qui inter sibi commissos prudentiores habebantur, et 
seniorum Remensis provinciae consilio usus, difficulter agressus est inchoatum diruere opus: 
quo paene diruto, et fundamentis quibusdam relictis, quae architectis visa sunt necessaria 
fore futuris aedificiis, divinam domum coepit faciliori quidem structura, sed non indecentiore 
construere, ut aspectum adhibentibus facile est cernere.“
29 Martin Warnke, Bau und Überbau. Soziologie der mittelalterlichen Architektur nach den 
Schriftquellen, Frankfurt a.M. 1979, S. 15.
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erarbeiteten Statuten der Zisterzienser,30 die sich zwar auf den ersten Blick als 
Statements gegen individuell überzogenen Bauluxus lesen lassen, jedoch histo- 
risch betrachtet als Dokumente des Umbruchs verstanden werden müssen: Sie 
stehen indirekt für eine Verweigerung der über die bis dahin übliche religiöse 
Praxis hinausgehenden modernen Transzendierung von Kirchenarchitektur, bei 
welcher deren weiterhin unbestrittene sakrale Qualität durch Qualität an mate- 
rieller und insbesondere künstlerischer Gestaltung ergänzt wurde. Dabei waren 
die einschlägigen Texte aber weder in der Lage, den Zugewinn an künstlerischer 
Qualitätszuschreibung gedanklich zu erfassen, noch sprachlich zum Ausdruck 
zu bringen,31 weshalb sich die Invektiven vor allem gegen den Bauluxus richteten. 
Subtiler drückte dies zur gleichen Zeit lediglich Abelard aus, der den Schmuck der 
Kirchen für notwendig und nicht überflüssig hielt, jedoch Klarheit statt Pracht 
schätzte, womit ein neues, ästhetisches Argument in die Diskussion eingeführt 
wurde.32
In der Summe sprechen die hier zusammengetragenen Einzelbeobachtun- 
gen dafür, dass es im Untersuchungszeitraum zu Wandlungen in der Auffassung 
von Sakralarchitektur kam, die sich in narrativen Texten unmittelbarer niederge- 
schlagen haben als in theologisch-theoretischen, wo sie sich eher indirekt und oft 
kritisch gebrochen sedimentierten.
Tatsächlich sind die Wandlungen in der Baukunst jener Zeit evident und 
auch seit langem bekannt: Bereits die allerorten zu beobachtende Steigerung 
der Dimensionen von Kirchen seit dem 12. Jahrhundert ist hierfür signifikant, 
gehört aber vielleicht noch eher zu den Nachläufern des älteren Diskurses, der 
weniger mit Subtilitäten denn mit Konkurrenzen zu argumentieren vermochte - 
wobei dieses Argumentationsmuster bis heute eines der vorrangigen geblieben 
ist. Doch es gibt auch andere, sehr konkrete Indizien für eine zunehmende Trans- 
zendierung von künstlerischer Qualität: Wenn sich beispielsweise im frühen 
13. Jahrhundert mehrfach die Rezeption der Türme der Kathedrale von Laon mit 
ihrem geschossübergreifenden achteckigen Kern und den daran außen anschlie- 
ßenden kleineren Baldachinen in Originalgröße beobachten lässt (Abb. 2), wenn 
diese Turmmodelle ebenfalls zeitnah, z.B. in Bamberg (Abb. 3) und Naumburg 
(Abb. 4), miniaturisiert als Figurenbaldachine reproduziert wurden, und wenn 
zugleich der französische Bauzeichner Villard de Honnecourt in seinem illus-
30 Vgl. Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie Anm. 12), S. 666-674.
31 Die rund einhundert Jahre jüngeren Statuten der Dominikaner sind im Vergleich viel 
pragmatischer. Sie klagen nicht an, sondern legen einfach Obergrenzen fest.
32 „Oratorii ornamenta necessaria sint, non superflua; munda magis quam pretiosa“. Zit. nach 
Mortet/Deschamps, Recueil de textes (wie Anm. 12), S. 681.
366 — Klein
trierten Bauportfolio schreibt, dass er niemals einen schöneren Turm als denjeni- 
gen der Kathedrale von Laon gesehen habe (Abb. 5), dann deutet dies mit größter 
Deutlichkeit darauf hin, dass es hier vorrangig um ästhetische und nicht seman- 
tische Qualität ging.
Kathedrale
Unter diesem Aspekt ließe sich insbesondere auch der Übergang von der Romanik 
zur Gotik, der bislang vorwiegend form- und stilgeschichtlich beschrieben wurde, 
als ein Phänomen fassen, durch welches zum Ausdruck kam, dass der traditio- 
nelle früh- und hochmittelalterliche, „symbolische“ Transzendierungsmodus 
von Sakralarchitektur seit der Mitte des 12. Jahrhunderts zunächst sporadisch, 
dann aber immer häufiger durch einen neuen, nämlich „künstlerischen“ ergänzt 
wurde. Die gleichzeitig erscheinende „Gotik“ wäre dann weniger als ein Stil zu 
betrachten, der das Resultat einer immanenten künstlerischen und technischen 
Entwicklung war, sondern vielmehr als Ausdruck eines neuartigen, vorwiegend 
ins autonom, vor allem subjektiv Ästhetische gewandten Architekturdiskurses.
In der Phase des Übergangs - der daher hier nicht als ein stilistischer, 
sondern als ein paradigmatischer, vom Symbolischen zum Ästhetischen führen- 
der aufgefasst wird - dürfte es zu Verwerfungen und Überschneidungen verbaler
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Abb.3: Bamberg, Dom, 
Figurenbaldachin
wie architektonischer, aber auch bildlicher Diskurse gekommen sein. Dies könnte 
manche, bisher disparat erscheinende Phänomene erklärbar machen, beispiels- 
weise, dass die Zeit der Gotik, trotz der damals beschleunigten Entwicklung 
künstlerischer Qualitäten, in Bezug auf eine konkret auf die Artefakte anwend- 
bare Kunsttheorie weitgehend stumm geblieben ist. Denn die tatsächliche Ent- 
wicklung der „gotischen“ Architektur und auch ihr lebenswirkliches Ästimieren 
vollzogen sich viel zu schnell und zu radikal, als dass die Entwicklung zu einem 
adäquaten verbalen Diskurs hiermit hätte schritthalten können. Dies vor allem 
deshalb, weil die verbalen, zudem auch bloß in schriftlicher Form dokumentier- 
ten Diskurse zumeist von traditionell geschulten Personen geführt wurden und 
die Summe von deren Reflexionen darstellen,33 nicht aber populäres, spontanes 
und subjektives Empfinden. Was sich damals auf ästhetischem Gebiet vermutlich 
wirklich ereignet hat, ist erst durch die moderne Kunstgeschichte - wenngleich 
bloß rudimentär - erfassbar gemacht worden, weil sie erstmalig in der Lage war, 
normative und subjektive Ästhetik voneinander zu trennen. Bis dahin konnten
33 Hierzu wären vor allem die zahlreichen Äußerungen aus dem Bereich der philosophisch- 
religiösen Ästhetik zu rechnen. Vgl. Speer, „Kunst und Schönheit“ (wie Anm. 11), S. 949-958.
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Abb.4: Naumburg, Dom, Figurenbaldachin
die ältere Kunst- und speziell Architekturtheorie eigentlich nur solche Phäno- 
mene erfassen und beschreiben, die innerhalb ihrer historisch determinierten 
Diskursmöglichkeiten und deutlich unterhalb der Komplexität dessen lagen, was 
im ästhetischen Sinne tatsächlich geleistet wurde.34
Dennoch scheint diese aus heutiger Sicht mangelnde Ausdrucksfähigkeit 
während des hohen und späten Mittelalters selbst nicht als defizitär empfun- 
den worden zu sein. Dies könnte sich daran erweisen, dass die seltenen Quellen, 
in denen direkt oder indirekt auf künstlerische Phänomene eingegangen wird, 
sich grosso modo auf das 12. und 13. Jahrhundert konzentrieren, während das
34 Eine überwiegend negative Beurteilung dessen, was mittelalterliche Kunstbeschreibungen 
in Bezug auf die verbale Darstellung von künstlerischer Qualität zu leisten vermochten, bei: 
Arwed Arnulf, Architektur- und Kunstbeschreibungen von derAntike bis zum 16.!ahrhundert, 
Beriin/München 2004.
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Abb. 5: Villard de Honne- 
court, Zeichnung eines 
Westturmes der Kathedrale 
von Laon
14. Jahrhundert in dieser Hinsicht weitgehend stumm bleibt.35 Über die aller- 
größte Mehrheit der monumentalen Kathedralen, Stifts-, Stadt- und Klosterkir- 
chen jener Zeit liegen keinerlei Dokumente vor, in welchen ihre ästhetische Qua- 
lität angesprochen würde. Zugleich verringern sich aber auch die Äußerungen 
zur „materiellen“ Heiligkeit von Kirchengebäuden, also zu ihrer symbolischen 
Aufladung durch Weihe oder das Einbringen von Reliquien. Das fand zwar alles 
weiterhin auf die traditionelle, hoch ritualisierte Weise statt, scheint die Geister 
aber über die je einmaligen performativen Akte hinaus nicht weiter bewegt zu 
haben. Ausnahmen, wie die Reliquien- und Edelsteinkapellen Karls IV. auf Burg
35 Dabei ist allerdings nicht auszuschließen, dass die Quellen möglicherweise weder 
hinreichend übertiefert noch ediert sind.
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Abb. 6: Burg Karlstein, 
Katharinenkapelle
Karlstein (Abb. 6) oder im Prager Veitsdom aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
bestätigen diese Regel: Der Glaube an die Realpräsenz des Heiligen im Kirchen- 
bau muss damals so weit erodiert gewesen sein, dass es materieller und künst- 
lerischer Zufügung bedurfte, um ihn erneut evozieren zu können. Dabei blieb es 
nicht nur bei diesen Zufügungen im Form von Reliquien, verschiedenen Halb- 
edelsteinen oder Vergoldungen, sondern auch der künstlerische Aufwand wurde 
mittels prachtvoll dekorierter, subtil proportionierter und originell gestalteter 
Räume sowie erlesener Dekorationen gesteigert. Und so unterscheidet sich die 
spätmittelalterliche Sichtbarmachung des „materiell“ Heiligen dank der Insze- 
nierung ästhetischer Qualität deutlich von gedanklich ähnlichen Maßnahmen 
älterer Zeit, wie z.B. den dezent in Kapitellen untergebrachten und nur durch 
Inschriften kenntlich gemachten Reliquien in St. Michael in Hildesheim aus dem 
11. Jahrhundert. (Abb. 7)
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Abb. 7: Hildesheim, St. Michael, 
Langhauskapitell
Der augenscheinlich im 12. und 13. Jahrhundert neu in die Sakralarchitektur ein- 
geführte Modus von deren Transzendierung mittels Kunst hat nur im Augenblick 
seiner Entstehung literarisch ein paar vereinzelte Spuren hinterlassen. Darüber 
hinaus blieb er aber auf einen praktischen Diskurs beschränkt. Wenn, um ein 
Beispiel zu nennen, aus heutiger Sicht wahrnehmbar wird, dass sich die Vergla- 
sungen von Kirchen seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zunehmend auf- 
hellen und auch die Architekturglieder selbst nicht mehr so bunt sind wie zuvor, 
dann ist daran ein Geschmackswandel abzulesen. Ja es lässt sich sogar vermuten, 
dass diese größere Helligkeit auch dazu führte, dass die nunmehr stärker im Licht 
liegenden Bauelemente anders gestaltet werden konnten und mussten als zuvor. 
Bloß gibt es keine einzige schriftliche Quelle, welche dies belegt. Sogar die großen 
romanischen und vor allem gotischen Kirchenportale, bei denen die Zunahme an 
Gestaltungsaufwand völlig unverkennbar ist, erfuhren in den Quellen fast keine 
Erwähnung.36 Dennoch machen alle diese Phänomene deutlich, dass damals ein
36 Arnulf, Architektur- und Kunstbeschreibungen (wie Anm. 34), S. 586. Die fast einzige 
Ausnahme bildet die Beschreibung der Portale der Kathedrale von Santiago im sogenannten 
Pilgerführer aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts, die jedoch höchst summarisch bleibt 
und nach der sich kein konkreter Eindruck der dortigen Reliefs rekonstruieren ließe. Vgl. zu 
der umfangreichen Literatur zum Thema: Arnulf, Architektur- und Kunstbeschreibungen (wie 
Anm. 34), S. 366-376.
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Ästhetisierungsprozess in Bezug auf den Kirchenbau in Gang gekommen sein 
muss.
Selbst durch die in Italien ausgeprägte humanistische Kunsttheorie des 15. 
und frühen 16. Jahrhunderts wurde diese Ästhetisierung, speziell des Sakralbaus, 
noch lange nicht eingeholt. Denn wie die betreffenden Architekturbeschreibun- 
gen dieser Zeit zeigen, fehlte auch ihnen das Verständnis für solche künstleri- 
sche Qualitäten, die nicht durch Vergleich mit anderen Werken messbar gewesen 
wären, für die es keine antiken Modelle gab oder die nicht der Idee immanenter 
Proportionen folgten.37 Die sich in verbalen Äußerungen nur zaghaft andeutende, 
im Gebauten jedoch überdeutlich manifestierende künstlerische Transzendie- 
rung des Sakralbaus an der Wende vom hohen zum späten Mittelalter ist damit 
argumentativ keineswegs eine bloß auf ihre Verschriftlichung in der Renaissance 
wartende „Proto“-Kunst- und Architekturtheorie. Letztere ließe sich vielmehr 
als das Resultat des Versuches betrachten, für neue gesellschaftliche Schich- 
ten eine Sprachhoheit über diese Themen zu gewinnen, die zuvor nur klerikale 
Kreise besessen hatten, ohne dass dies existente subjektive Empfmdungen und 
Erwartungen zum Ausdruck gebracht hätte. Denn es sollte noch bis ins 18. Jahr- 
hundert dauern, dass z.B. Laugier in Notre-Dame in Paris oder Goethe vor dem 
Straßburger Münster ihr Erstaunen darüber zum Ausdruck bringen konnten, dass 
ihre Empfindungen im Angesicht gotischer Bauten nicht dem entsprachen, was 
sie darüber zu empfinden gelernt hatten. Denn der im 12. Jahrhundert zaghaft 
einsetzende Diskurs über die subjektive Kunstschönheit von Architektur wurde 
zwar erst am Beginn der Moderne theoretisch und verbal hinreichend untersetzt, 
dennoch hatte es ihn schon vorher gegeben. Zugleich verlor die subjektive Emp- 
findung von architektonischer Schönheit, speziell der europäischen, gotisch 
genannten Baukunst des 12. bis 16. Jahrhunderts in dem Augenblick, in dem sie 
dem kunsttheoretischen Diskurs anheimgestellt wurde, ihre vormalige Unverfüg- 
barkeit. Stattdessen wurde ein Feuerwerk von Argumentationen entzündet, um 
subjektive Empfindungen angesichts von hoch- und spätmittelalterlicher Archi- 
tektur auf eine vermeintlich wissenschaftlich objektivierbare Basis zu stellen. Es 
ist daher vorstellbar, dass der moderne Diskurs zwar prinzipiell zu einem diffe- 
renzierteren Verständnis von gotischer Architektur geführt hat, aber dennoch 
auch der Versuchung erlegen ist, ursprünglich unverfügbar Gedachtes mittels 
der Integration in bekannte und etablierte Diskurse dieser Unverfügbarkeit zu 
entziehen.
37 Arnulf, Architektur- und Kunstbeschreibungen (wie Anm. 34), S. 279-292.
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Die Bau- und Textbeispiele für Sakralarchitektur des 12. bis 16. Jahrhun- 
derts vermögen zwar Tendenzen zu illustrieren, doch steht es weiterhin aus, das 
gesamte Phänomen des damals erfolgten Wandels von Architektur und Archi- 
tekturauffassung in Hinblick auf den im Modus des Künstlerischen gewonnenen 
Transzendenzgewinn systematisch und differenziert zu beschreiben.
